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Gewidmet


Meinen lieben Eltern,


Margot und Karl-Heinz Kantereit


Sowie meinem geliebten Ehepartner


Ernesto Kropf-Remigio-Paganini


Diese wunderbaren Menschen


haben mir allezeit zur Seite gestanden,


mir dieses Leben ermöglicht,


und damit für mich die Tür


zu einer Welt der Fantasie geöffnet,


die mich all diese zauberhaften Geschichten


hat finden und schreiben lassen.


Ernesto und unserem getreuen Gefährten Ben


bin ich nach einem sehr schweren Jahr


zu besonderem Dank verpflichtet.


Ohne diese beiden wunderherrlichen „Trolle“


hätte es dieses Buch niemals gegeben!




„Die Kultur der Menschheit


besitzt nichts Ehrwürdigeres und Wichtigeres, als das Buch.“


Gerhart Hauptmann
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Es war einmal ... 


Es war einmal …


eine zauberumwehte Insel.


Die lag draußen, ganz weit draußen in der Ostsee.


Und diese glückleuchtende Insel nannte sich Bornholm.


Eine uralte Sage, so erzählen es die Alten, besagte:


Als der liebe Gott die Welt erschuf,


hielt er einige Reste traumschönster Natur übrig.


Aus all diesen wonnevollen,


von seiner zauberkräftig anmutenden Schöpfung


zurückgebliebenen Dingen,


schuf er dieses freudenprächtige Paradies:


Die Insel Bornholm.


Eine zaubertrunkene Traumwelt,


in der alles märchenhaft unwirklich erschien.


Es war einmal …


ein schier endlos geheimnisvoller Sehnsuchtsort,


an dem man vor lauter Glück


allen Erdenjammer vergaß.


Es war ein wunderseliges Sich verlieren


in blühenden Heidelandschaften, unheimlichen Wäldern,


verwunschenen Seen, stillen Weihern,


murmelnden Bächen und schaurigen Mooren.


An den wellenumtosten Küsten im Norden,


ragten schroffe, zerklüftete Felsen aus dem Meer.


Im Süden der Insel fanden sich


scheinbar unendliche Strände,


deren Sand von zaubergleicher Feinheit


einzigartig unter dem weiten Himmelszelt war.


Es war einmal …


dass jede Jahreszeit


Bornholm in eine ganz eigene Welt verwandelte!


Die letzten Schwalben zogen dahin.


Ein goldener und zugleich stürmischer Herbst


überzog die Landschaft mit seiner bunten Farbenpracht.


Die Wildgänse zog es gen Süden


in wärmere Gefilde.


Rabenschwarze Nächte,


dahin dämmerndes Tageslicht;


wallende Nebelschwaden riefen den Winter herbei,


der alles gleich einem traumgleich


schneeglitzernden Wunder erscheinen ließ.


Winterstille, eisblaue Landschaften.


Mit kristallenem Raureif und feinpulvrigen Schnee bedeckte


Tannen, Birken und Eichen,


zauberten eine Welt des Friedens,


wie er holdseliger nicht zu sein vermochte.


Es waren einmal …


Wintergemütlichkeit und Wintereinsamkeit,


Besinnlichkeit und Herzensgüte.


Auf die frostklirrende Mitwinternacht


mit ihren zauberbeschwörenden Sonnenwendfeuern


folgten jene sagenumwobenen Raunächte,


in denen Geister und Dämonen


aus jenseitigen, geheimnisumwitterten Welten,


für des Menschen Auge unsichtbar,


bei pfeifenden, eisig schneidenden Winden


durch die winterlichen Lüfte schwirrten.


Es trug sich zu im wundervollen Wonnemonat Mai,


dass der jugendlich stürmisch drangvolle, frische Frühling


mit aller Kraft Einzug hielt.


Er übersäte liebevoll allenthalben die Waldböden


mit einem blütenweißen Meer von Anemonen


und die hellgrünen Wiesen


mit herrlich duftenden Wildblumen.


Alles war von einer überwältigenden Blütenpracht.


Sonnenglanz und Nachtigallensang,


der Duft blühenden Flieders


erfüllten die ganze Insel


mit des Lenzes heiterem Hochgefühl.


Es war einmal …


der frohsinnige, an Lustbarkeiten reiche Sommer


mit seinen langen, unbeschwerten Tagen


und kurzen, glimmrig dunkelseligen Nächten.


Mit höchstem Entzücken brachte er


das, Lebensfreude spendende Himmelslicht


in die Herzen von Menschen und Tieren.


Es war eine Zeit abenteuerlicher Geheimnisse,


vergnügt geselligen Miteinanders,


seelenfroher Träumerstunden.


Hinter den endlos weiten, buttergelben Rapsfeldern


verlor man sich irgendwann traumtaumelnd


in dunklen, gespenstischen Wäldern,


in denen neckische Trolle und andere unterirdische Geister


ihr gruseliges, spaßiges Unwesen trieben,


gemeinsam im Reigen munterer Elfen,


gleich einem übermütigen Schabernack


mit frohsinnigem Mummenschanz;


und dies nicht nur zu der wundertraumreichen,


von unzähligen Glühwürmchen


erhellten Mittsommernacht.


Bornholm war fürwahr


ein glückleuchtender Märchentraum


aus uralten, längst vergangenen Zeiten.


Man mag es kaum für möglich halten,


aber das Wundervolle ist,


dass es diesen glückleuchtenden Märchentraum,


die Insel Bornholm noch heute gibt.


Wirklich und wahrhaftig.


Es war einmal …


dass die Menschen Augen und Herz hatten


für all die wonnevolle Herrlichkeit


dieser zauberumwehten Insel da draußen,


ganz weit draußen in der Ostsee.


Und wenn der Menschen Auge nicht blind,


und ihre Herzen nicht


an oberflächlicher Krankheit abgestorben sind,


dann lebt es sich noch heute


auf der Insel Bornholm


vergnügt, friedvoll und zufrieden.


Es liegt allein bei uns.


Bewahren wir uns Auge und Herz


für all diese paradiesische Schönheit.


Schenken wir diesen so überreichen Schatz


mit liebendem Herzen und wachem Verstand


hoffnungsfrohen Erdenkindern weiter.


Noch in fernen Tagen


möge es ewig klingen,


dieses wunderbare, wahrhaftige Märchen


von der zauberumwehten Insel Bornholm.


Es war einmal …





Erstes Kapitel



Es gab eine Zeit,


in der das Wünschen noch geholfen hat;


die Welt ist voller Paradiesvögel,


und im knarzigen Gehölz


trifft man


auf allerlei zwielichtiges Gelichter!


Es war einmal zu einer Zeit, die ist, und doch niemals war.


Es begab sich zu einer Zeit, in der das Wünschen noch auf wundererstaunliche Weise geholfen hat.


Wünschen die Menschen nicht zu allen Zeiten?


Nun ist das aber mit dem Wünschen so eine vertrackte Sache. Man kann sich vieles wünschen, den lieben langen Tag; von morgens, wenn die Hähne krähen, bis abends, wenn der Sandmann kommt, und in der Nacht, wenn Engel ihre süßen Traumlieder singen. Aber es erfüllen sich beileibe nur die wenigsten Wünsche. Das war aber anders in jener fernen Zeit, in der sich diese unglaubliche Geschichte zutrug.


Wann aber war diese sagenumwobene Zeit?


Es ist lange, lange her; in jedem Falle länger, als du und ich auf der Welt sind. Selbst unsere Ururgroßmütter können sich nicht, oder allenfalls nur sehr, sehr dunkel daran erinnern.


Blendend schöne Prinzen retteten liebreizende, blondgelockte Prinzessinnen; in steinernen, feucht vermoderten Brunnen hockten verwunschene Frösche, die sehnsuchtsvoll auf den erlösenden Kuss warteten; feuerspeiende Drachen bewachten unermessliche Schätze in dunklen Höhlen; anmutige Elfen tanzten federleicht bei Mondenschein ihren Reigen; gewitzte Gnome waren für jeden arglistigen Spaß zu haben; fleißige Zwerge rackerten sich in Felsenklüften ab, und übermütig tollkühne Trolle neckten alles und jeden.


Auf den bunten Märkten feixten Gaukler und Possenreißer; ehrenwerte Landstreicher und strebsame Tagelöhner wanderten, fröhlich vor sich hin pfeifend, über Land; hinter dichten Büschen am Wegesrand lauerten nicht selten gefährliche, rotstoppelbärtige Räuber, die den braven Mann oftmals um sein schwer und sauer Verdientes brachten.


Es waren zudem aber auch schwere und harte Zeiten. Seuchen und Pest quälten die Menschen. Wüste, unsinnige Kriege verursachten ohnmächtigen Schmerz und unzählige Tränen. Viele Menschen waren arm und wussten oftmals weder ein noch aus. Ein Jedermann hoffte auf eine gute Fee, die einem drei Wünsche schenkte, welche halfen, alle Not für ewige Zeiten zu lindern, so man besonnen mit den Wünschen umging.


Die Welt, und vor allem die zauberumwehte Insel Bornholm waren voller Paradiesvögel, die allem ein farbenfrohes Antlitz verliehen. Mit ihrer schillernden Andersartigkeit riefen sie allerorten Staunen und Verblüffen hervor.


Aber dies war bei weitem nicht alles, was jene Zeiten, in denen das Wünschen noch geholfen hat, zu bieten hatten.


Kam man dazumal vom Wege ab und verirrte sich in undurchdringbaren Wäldern zwischen tausendjährigen Eichen und dicht beieinanderstehenden Tannen im knarzigen Gehölz, traf man auf allerlei zwielichtiges Gelichter.


Seltsam fremde Wesen waren dort zuhause.


Es wimmelte buchstäblich nur so von Waldgeistern, Trollen, geisterhaften Ungeheuern und anderem Gespenstervolk. Die Fittiche der Unterwelt kreisten umher und erfüllten die dunkelseligen Wälder mit unheilvollem Schauernachtgeflüster.


Über beklemmend stillen Waldseen schwebten wallende Nebelfrauen irrlichternd, um müde Wanderer mit sirenenhaftem Gesang in das unendliche Wasserreich eines glitschglimmerigen Wassernöcks und seinen betörenden Wassernixen zu locken. Die Tiefen des dunkelgrünblau schimmernden Wassers waren unergründlich und verbargen Geheimnisse, die dem menschlichen Auge fremd bleiben sollten.


An den Seegestaden, im sich sacht wiegenden Schilf, tanzten in den Nächten muntere Elfen, die wohl sehnsuchtstrunken ihren Mondritter herbeiwünschten. Ihr anmutiger Sehnsuchtswalzer glich unwirklichen, traumschwebenden Mondvögeln. Herrschte Mondstille, ließ sich nicht eine Elfe sehen, aber bei Schwarzmond tauchten die reizenden Luftgeister in Scharen auf und vergnügten sich mit unbeschwerter Heiterkeit bei ihrem Albleich, bis das erste Licht des heraufdämmernden Tages sie wie von Geisterhand verschwinden ließ.


Tief in diesen dämmergrau schummrigen Wäldern hausten bösartige, heimtückische Hexen in bedrohlich windschiefen Hexenhäusern, verborgen vor aller Welt. Wer in ihre spinnennetzartigen Fänge geriet, sah beim Anblick riesiger Kochtöpfe, Tiegel und Kessel, in denen es brodelte, schäumte und giftete, unweigerlich sein letztes Stündlein als gekommen.


In den beängstigend furchteinflößenden, schaurigen, nassfaulen Gemäuern geisterhafter Spukschlösser wohnten geheimnisvolle Zauberer, Seite an Seite mit kettenrasselnden Gespenstern, die mit Lust und Laune ihr gruelig schaudererregendes Unwesen trieben. Oh ja, wundersam waren sie schon, jene Zeiten, in denen das Wünschen noch geholfen hat.


Unsere hexenzauberfroh märchenhafte Geschichte trug sich, so wie es von den Alten überliefert wurde und noch heute im Winter am Kaminfeuer in trauter Runde bei einem wärmenden Glögg erzählt wird, auf der zauberumwehten Insel Bornholm zu.


Alle Orte in unserer Geschichte gibt es wahrhaftig auf Bornholm, nur sind sie nicht immer dort, wo sie in Wirklichkeit sind. Wer heutzutage versucht, sie zu finden, muss schon ein wenig auf der Insel umherfahren, um diese sagenumwobenen Orte wirklich ausfindig zu machen.


Wirklichkeit! Was bedeutet schon Wirklichkeit?


Sobald es märchenhaft zugeht, steht die Welt in herrlich fantastischer Weise auf dem Kopf, und niemand weiß mehr so genau, was wahr ist, wo etwas liegt, und ob es all das überhaupt gibt. Aber sicher, dass es all das überhaupt nicht gibt, ist man sich dann auch wieder nicht. Gerade darin liegt der wundervolle, einzigartige Zauber dieser fantasiereichen Märchenwelt.


Und einmal ganz ehrlich: Wer weiß schon, was wirklich ist? Niemand! Wer das Gegenteil behauptet, lügt und bekommt davon eine lange Pinocchio-Nase. Zudem ist er ziemlich arm dran, weil er den Schlüssel zum schier endlosen Reich der Fantasie verloren hat. Ein rätselhaftes Geheimnis bleibt immer. Ach, wie wunderbar! Dadurch ist das Leben so aufregend, spannend und jeden Tag aufs Neue erfrischend abenteuerlich und erlebnisreich.





Zweites Kapitel



Herrlichster Gruselfrost


vom Allergruseligsten;


dreizehn borstige Zöpfe


schlängeln sich


wie Schlingpflanzen;


ein Kater zeigt die Krallen, Kater


und auf einem flotten Flitzerbesen


fliegt es sich waghalsig


durch die Lüfte!


Dunnemals auf der zauberumwehten Insel Bornholm, lag inmitten der Insel der Almindinger Wald. Dort, wo der ohnehin dunkle Almindinger Wald am finstersten und unheimlichsten ist, am geheimnisumwitterten, furchterregenden Bolsterbjerg, ging es nicht mit rechten Dingen zu. Dort spukte, hexte, zauberte, irrlichterte, geisterte und gespensterte es, wie sonst wohl nirgendwo auf dieser Welt.


Am Bolsterbjerg ist auch in unseren Tagen alles möglich, selbst und vor allem das, was niemand in seinen kühnsten Träumen für möglich hält. Alles im Almindinger Wald ist zum Fürchten schön, herrlichster Gruselfrost vom Allergruseligsten.


Weiland lebte inmitten der tiefsten, pechrabenschwarzen Tannendunkelheit des Almindinger Waldes, am gruelig gespenstischen Bolsterbjerg eine Hexe, eine fürwahr unsagbar ungeheuerliche Hexe, auf ihre sehr eigene Art berühmt berüchtigt.
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Sie wohnte dort, wo sich Reh, Fuchs und Hase „Gute Nacht!“ sagen. Da es aber auf Bornholm weit und breit nicht auch nur einen einzigen Fuchs gab und gibt, lebte die Hexe dort, wo sich eben nur Reh und Hase „Gute Nacht!“ sagen.


Die Hexe bewohnte ihr Hexenhaus Hekseringlund, welches ebenso, wie der nebenan stehende riesige Backofen, derart schief geraten war, dass man annehmen durfte, alles würde beim nächsten Sturm in sich zusammenstürzen.


Hekseringlund war von einem Zaun bedrohlicher Menschenknochen umgeben, die brandgefährliche Funkenblitze versprühten, wenn sich unerlaubter Besuch dem Hause näherte.


Hekseringlund lag am Gestade des verträumt verwunschenen Mosesees, auf dessen schlammigen, sumpfigen, unerforschten Gründen ein machtvoller, verquollen aufgedunsener Wassernöck hauste.


Die Hexe von Hekseringlund trug den unsagbar ungeheuerlichen Namen Aprilia Preziosa Fabulosa Lykkepose. Weil aber dieser Name selbst für eine Hexe unaussprechlich lang war, wurde sie in der sehr eigenen Welt der Hexen, Zauberer und Gespenster kurzum nur Aprilia genannt.


Zunächst empfand niemand Aprilia als eine aufregend auffällig unsagbar ungeheuerliche Hexe. Sie war ein runzeliges, um die beweglichen Hüften üppig wohlgeformtes Weiblein mit großem Buckel, einer dicken Warze auf einer kartoffelähnlichen Knollennase im Gesicht und einem beängstigenden Gebiss.


Aber bei näherem Hinsehen verschlug es einem den Atem, und hernach überkam einen der gruseligste Gruselfrost, den man sich vorstellen kann. Aprilia Preziosa Fabulosa Lykkepose hexte wilder, bösartiger und unsagbar ungeheuerlicher, als je eine Hexe gehext hat. Sie kannte das, unzählige Seiten umfassende Hexenbuch mit all seinen Hexensprüchen in- und auswendig, vorwärts und rückwärts, sozusagen aus dem Effeff. Aprilia beherrschte die Kunst des Hexens, das Hexeneinmaleins in Vollendung, traumwandlerisch im Schlaf. Keine ihrer zahlreichen Hexenfreundinnen konnte sich auch nur im Geringsten mit ihr messen.


Zudem vermochte sie kunstvoller auf dem Hexenbesen zu reiten, als es jemals eine andere Hexe vermochte. Bei jedem Hexenritt geriet sie in allerbeste Laune und vollführte nahezu im freien Fall die tollkühnsten Kunststücke, bei deren Anblick jede Hexe gallengiftgrün vor Neid wurde. Aprilia war voller Schnurrpfeifereien, voll verrückter, abwegiger Einfälle, auf die keine ihrer Hexenfreundinnen noch nicht einmal im Entferntesten jemals gekommen wäre.


Aprilia hexte und verhexte alles und jeden was das Hexenzeug hält. Ihr ganzes Leben war eine einzige Hexerei!


Ehedem, im zarten jugendlichen Alter von vierhundertfünf- undsechzigdreivierteleinhalb Jahren, schwang sie sich ungestüm, unbekümmert, herrlich frank und frei auf ihren schnittigen, flotten Flitzerbesen und unternahm weite Reisen in aller Herren Länder, wo sie bei den weltbesten Hexenmeistern fleißig und ehrgeizig lernte, um zur allerersten Hexe zu werden.


Was ihr rundweg zweifelsohne gelang! Aprilia Preziosa Fabulosa Lykkepose war erst bei der letzten Walpurgisnacht auf dem Blocksberg für ihr wunderniederträchtig bösartiges Lebenswerk mit der Ehrenmedaille «Goldene Giftspritze» ausgezeichnet worden.


So sehr sie sich geehrt, geschmeichelt, belobhudelt und geschweifwedelt fühlte, so sehr schimpfte sie daheim in ihrer heimeligen Stube: „Ach, pfui! Spinnendreck und Krötenbein! Da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt! Wenn diese alten Schabrackenhexen meinen, ich würde mich mit dieser blechernen Ehrenmedaille zur Ruhe setzen, und sie hätten freie Bahn, haben sich diese elendigen Giftschleudern aber geschnitten. Die lahmen Hexentanten sollen jetzt erst mal richtig erleben, was noch so alles in der goldenen, giftspritzigen Aprilia steckt! Ich bin noch lange nicht soweit, um aufs Hexenaltenteil geschoben zu werden! Verfluchtes Natterngezücht, euch werde ich`s zeigen! Ach, pfui! Spinnendreck und Krötenbein! Da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt!“


Hexenaltenteil hin oder her, Aprilia und ihr inzwischen nicht mehr so schnittiger, flotter Flitzerbesen waren in die Jahre gekommen. Sie waren gemeinsam alt, um nicht zu sagen steinalt geworden.


Aprilia war so alt, dass sie gar nicht mehr so genau wusste, wie alt sie eigentlich wirklich war. Oftmals saß sie einfach nur so da auf der Ofenbank in der hyggeligen, urgemütlichen Stube ihres windschiefen Hexenhauses und grübelte darüber, wie viele Jährchen sie wohl inzwischen auf dem Buckel haben mochte.


Ja, so ist das, irgendwann einmal wird auch so eine Hexe alt. Unglaublich, aber wahr. Und wie das bei feinen Damen so üblich ist, spricht man auch bei betagten Hexen nicht über das Alter. Daran wollen wir uns halten.


Es gab etwas, und das machte Aprilia unverwechselbar zu der wohl unsagbar ungeheuerlichsten Hexe aller Zeiten!


Und das waren nicht ihr aus allerlei bunten Stofflappen und Stoffresten zusammengenähter Rock, ihre sackähnlich übergroße, spinnennetzartige Bluse, ihr wackelndes Doppelkinn, nicht ihre üppig wohlgeformten Hüften; nein, es war auch nicht die unermessliche, unübertroffen ausgefuchste und unnachahmliche Bösartigkeit ihrer Hexenkunst.


Das, was Aprilia zu einer unsagbar ungeheuerlichen Hexe machte, war ihre feuerrote Haarpracht. Sage und schreibe dreizehn gewaltige, borstige Zöpfe entsprossen ihrem Kopf und bahnten sich unbezähmbar, gleich schlängelnden Schlingpflanzen, ihren Weg in alle Himmelsrichtungen. Am eindrucksvollsten wirkten die dreizehn Zöpfe, wenn Aprilia ihren gewaltigen Hexenhut trug. Dieser Hut hatte dreizehn Löcher, durch die die Zöpfe scheinbar hexenzauberisch herauswuchsen.


Ganz gleich, wo Aprilia auftauchte, ihr gelang es beim besten Willen nicht, sich unauffällig unter all das Hexen-, Zauberer- und Gespenstervolk zu mischen. Aprilia Preziosa Fabulosa Lykkepose betrat nicht einfach so einen Raum. Sie erschien! Aprilia war in jeder Hinsicht unbeschreiblich unsagbar ungeheuerlich.


Es ist allseits, landauf, landab, bekannt, dass Hexen stets einen Begleiter haben. Die einen haben einen Raben, die anderen einen Kater. Aprilia nannte einen schwarzen Kater mit weißen Pfoten und schwefelgelben Augen ihr Eigen.


Was den langen Namen betraf, stand er Aprilia Preziosa Fabulosa Lykkepose um nichts nach: Kalle Karlsson Wunderbar. Gewisslich ein prachtvoller Name für einen schmucken Kater, der in der Tat eine Augenweide war, und so mancher Katzendame ob seiner Schönheit die Sinne vernebelte. Gerufen wurde er der Einfachheit halber Karlsson, was ihm zwar nicht sonderlich gefiel, aber ihm blieb nichts anderes übrig.


Zum einen war Karlsson ein schnurriger, anschmiegsamer Geselle, zum anderen in steter Sorge um Aprilia, im Falle sie es mit ihren wild wüsten Hexereien manches Mal zu arg trieb.


Wenn Karlsson nicht gerade mit hochgekrümmten Rücken, hin und her drehendem Schwanz, höchst hoheitsvoll majestätisch daher stolzierte, machte er es sich nicht selten auf dem großen Buckel Aprilias gemütlich. Ein recht bequemer Platz, von dem man zudem auch eine fantastische Aussicht genoss.


So man der Kater einer Hexe ist, dann muss man eines in jedem Falle sein: Ein Wagehals. Sonst hätte man all die waghalsig todesmutigen Flüge auf dem schnittigen, flotten Flitzerhexenbesen nicht überstanden, ohne sich bereits an der dritten Himmelswolke im stürmischen Vorbeiflug zu übergeben.


Selbstredend vermochte Kalle Karlsson Wunderbar auf unerschrockene Weise die Krallen zu zeigen. Schließlich war er ja nicht irgend so ein dahergelaufener Wald- und Wiesenkater. Karlsson war treuergebener Berater und Begleiter der weltbesten Hexe, und als ein solcher konnte er durchaus mit diebisch freudiger Wonne so bösartig sein, wie Aprilia selbst. Er fauchte was das Zeug hielt, blitzte mit seinen schwefelgelben Augen derart gefährlich, dass man meinte, Beelzebub selbst vor sich zu haben.


[image: ]


Mit den Jahren war der schwarzweiße Karlsson ein wenig kugelrund, träge und um die Barthaare mausgrau geworden. Das Alter macht auch nicht vor dem Kater einer Hexe halt. Aber wenn es darauf ankam, dann war er ganz der Alte: Schnurrig, waghalsig, bösartig und gefährlich. Eben Kalle Karlsson Wunderbar.


Alles, was Aprilia konnte, war hexen und Pfannkuchen backen. Die Zutaten dafür musste sie sich allerdings herbeihexen, denn sie konnte nicht einfach so auf ihrem Hexenbesen in das unweit des Almindinger Waldes gelegene Städtchen Svaneke fliegen, um im dortigen Købmandshandel, einem winzigen Kaufmannsladen, einzukaufen. Wer will schon eine gruselig gräuliche Hexe bedienen? Der sehr freundlichen Besitzerin des Kaufmannsladens, Rasmine Sørenssen, hätte bei diesem Anblick sicher der Atem gestockt, und der Gruselfrost hätte sie mit allergewaltigster Macht überkommen.


Was also macht eine Hexe, wenn sie etwas möchte? Sie hext es sich herbei, im Handumdrehen, eins, zwei, drei und schwuppdiwupp!


„Mit hexen und zaubern bekämpft man die Angst vor dem Traurigsein. Man zaubert sich einfach alles herbei, was glücklich macht. So hat man niemals Kummer und Sorgen“, sagte Aprilia des Öfteren.


Karlsson pflegte dann die Augen zu verdrehen, um Aprilia ins Ohr zu maunzen: „Ich würde mich nicht immer allein auf die ganze Hexerei verlassen. Bedenke, dass es auch irgendwann einmal anders kommen kann.“


Doch davon wollte Aprilia nichts wissen: „Ach, pfui! Spinnendreck und Krötenbein! Da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt! Mir ist es völlig wurscht, was man so alles denken und bedenken muss. Ich tue, was ich für richtig halte!“


Aprilia Preziosa Fabulosa Lykkepose war verrückt, und zwar ziemlich herrlich verrückt. Manches Mal war sie von einer überbordenden Wildheit, die weit und breit ihresgleichen suchte. Dann hexte sie was das Zeug hielt.


Mit markerschütternder Stimme krähte Aprilia ihre Hexensprüche daher, dass ihr wuchtiges Doppelkinn nur so wackelte. Aus ihren flackernden Augen sprühten giftige Funken, ihre Gallensäfte kochten über, und mit ihren wurstigen Händen gestikulierte sie in boshaft gieriger Hitzigkeit. Sie hexte, dass die Wände des windschiefen Hexenhauses nur so wackelten. Nichts und niemand waren vor ihr sicher. Da nahm sich sogar Frode Eugenius Rosmarinius Lynnelslag in Acht.


Frode Eugenius Rosmarinius Lynnelslag war ein arglistig teuflischer Zauberer der ganz besonderen Art.
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Sein Spukzauberschloss Tryllekredslund, gelegen auf der anderen Uferseite des Mosesees, ragte auf einem totenkopfähnlichen Felsenvorsprung bedrohlich beinahe wolkenhoch in den Himmel. Mochte das Zauberschloss auch baufällig anmuten und nur hier und da an den wichtigsten Stellen notdürftig, eher schlecht als recht repariert sein, so war es doch an geisterhafter Unheimlichkeit kaum zu überbieten.


Um das gesamte schauerlich düstere Gemäuer war eine unsichtbare Bannmauer aus Angst und Schrecken gezaubert, die einsame Wanderer davon abhielt, unerlaubt und ungebeten einzudringen. Die Bannmauer war von einer unfassbaren Höhe, die man selbst mit einer Leiter weder erklimmen, noch überwinden konnte. Zudem verhinderten hohe, dichte Dornenhecken jeden Einblick. Wer sich dennoch unerlaubt dem Zauberschloss Tryllekredslund nahte, wurde von einem Gruselfrost der übelsten Sorte befallen, dass er wie von selbst allerschnellst schnurstracks Reißaus nahm.
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